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Lambertz und Schönlein waren dann doch von Bord 
gegangen, wenn auch nur, um den Erben von Patipur, 
Muhammed Ali, zu begleiten, der von hier aus das ihm 
entgegengeſandte Privatflugzeug feines ſchwerkranken Va⸗ 
ters nahm. 

Als ſie ſich am Flugplatz verabſchiedeten, ſagte Mu⸗ 
hammed Ali plötzlich: „Sie haben mich neulich gefragt, 
Lambertz, warum man meinen Vetter Bahadur Khan ver⸗ 
haftet hat. Ich glaube, Ihre Frage wurde nicht aus Neu⸗ 
gierde, ſondern aus Intereſſe geſtellt. Er war Mitglied 
einer Bande — nennen wir es ruhig Verbrecherbande.“ 

Lambertz ſtand der Atem ſtill. 


„Sie kennen die Verhältniſſe in meinem Land“, fuhr 
Muhammed Ali leiſe fort, „und Sie kennen die immer auf⸗ 
flackernden Grenzkriege und Thronſtreitigkeiten.“ Er ſtieg 
ſchnell ein, ſo ſchnell, daß Lambertz jede weitere Frage ab⸗ 
geſchnitten war. Auf dem Trittbrett drehte er ſich noch 
einmal um. „Wenn Sie in unſeren Diſtrikt kommen, ver⸗ 
geſſen Sie nicht, uns zu beſuchen.“ 

Der anſpringende Motor verſchluckte Lambertz' Ant⸗ 
wort. Schon rollte das Flugzeug über das Feld und 
wenige Minuten ſpäter konnten ſie es nur noch als kleinen 
Punkt in der unermeßlichen Bläue des Himmels wahr⸗ 
nehmen. Dann entſchwand es ihren Augen. 

„Idiot“ ſagte Schönlein neben ihm. „Warum haſt du 
ihn nicht gebeten, dich mitzunehmen?“ — — 

Als die „Naldera“ um 8 Uhr aus dem durch zwei mäch⸗ 
tige Wellenbrecher geſchützten Hafen glitt, war Lilian an 
Bord, aber O'Rorke fehlte. 

„Teufel“, murmelte Lambertz, „ich wünſchte bei Gott, 
ich hätte mich durch das Geſpräch mit Lilian nicht ſo um⸗ 
werfen laſſen. Hätte ich nur Schönlein auf O'Rorkes Spu⸗ 
ren gehetzt, dann würde ich willen, mit wem O'Rorke nach 
Suez fährt.“ 

Aber ſelbſt er würde nicht vermutet haben, daß O'Rorke 
in dieſer Nacht zwei Leute, die in der Eingeborenenſtadt 
von Port Said vor den Nachforſchungen der Polizei ver⸗ 
borgen lagen, in der Tracht chaldäiſcher Prieſter an Bord 
eines Pilgerdampfers ſchmuggelte. 


„In einer guten Stunde ſind wir in Bombay“, ſagte 
Lambertz. 
Er ſtand zwiſchen den anderen auf Deck und dicht neben 
Lilian, die ihn im Verlauf der verfloſſenen Tage mit einer 
kühlen Freundlichkeit behandelt hatte, ihm aber, wenn es 
nur möglich geweſen, aus dem Wege gegangen war. 

Sie trug ein leichtes, weißes Kleid. Geſicht und Arme 
waren von Sonne, Wind und Seeluft zart gebrännt. Ihr 
Haar leuchtete wie eine goldene kleine Flagge: ihre Augen 


hatten die Farbe des Meeres und ſpielten launiſch wie die 
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See in verſchiedenen Schattierungen, wechſelten von einem 
hellen, harten Blau hinüber in träumeriſches Grün. Aber 
als fie ihn jetzt anſah, waren fie grau und kühl und fremd. 

„Wer wird Sie abholen?“ 

„Erie oder Hubert, je nachdem ſie Zeit und Urlaub be⸗ 
kommen haben. Vielleicht auch alle beide.“ Sie wandte 
ſich um. „Nein“, verbeſſerte fie ſich dann, „es iſt, wie Hu⸗ 
bert mir ſchrieb, ja ausgeſchloſſen, daß er kommen kann; 
er iſt dienſtlich unterwegs. So wird nur Erie da ſein.“ 

Lambertz hätte ſehr gewünſcht, den Freund gleich bet 
ſeiner Ankunft zu ſehen. Es konnte ſonſt lange dauern, 
bevor ſie ſich trafen, denn er würde keine Zeit haben, nach 
Peſhawar zu reiſen, wenigſtens nicht in den erſten Tagen 
und Wochen. Es gab allzuviel in der Firma zu tun. 

„Schade, daß nicht beide kommen können“, murmelte 
Lilian. „Wir hatten es uns daheim in London ſo nett aus⸗ 
gemalt, daß wir alle... alle vier ..“ 

„Ja“, ſagte er, „damals, nicht wahr, bevor wir uns 
verzankten?“ 

Sie nickte nur und ſchwieg. 

„Lilian“, bat er, er flüſterte es faſt, aber ſie ſchien es 
nicht zu hören. Er erhob ſeine Stimme und fragte: „Wer⸗ 
den Sie in Bombay bleiben oder direkt nach Peſhawar 
weiterfahren?“ 

„Wahrſcheinlich werde ich nur für einen Tag in Bom⸗ 
bay im Taj Mahal Station machen.“ 

Er hatte es befürchtet. „Dann werden wir un? erſt 
in drei bis fünf Wochen wiederſehen, vorher erlaubt es mir 
meine Zeit nicht, ins Innere zu reiſen.“ 

„Ach“, murmelte ſie. Es klang unperſönlich und völ⸗ 
lig unintereſſiert. 

„Lilian“, ſagte er, ſich zufammentaffend und dicht an 


ſie berantretend, „Lilian, ich möchte Sie bitten, mir a 


ein paar Minuten Ibrer Zeit zu ſchenken. Ich hätte Ihnen 
noch etwas zu ſagen.“ 

„Dürfte es nicht zwecklos ſein?“ 

„Vielleicht. Aber ich möchte, nicht, daß wir mit einem 
Mißverſtehen auseinandergehen.“ 

„Ich glaube kaum, daß ein Mißverſtändnis zwiſchen 
uns beſteht. Nach meiner perſonlichen Anſicht haben wir 
uns beide deutlich genug ausgedrückt.“ 

„Spotten Sie nicht, Lilian. Verſuchen Sie, bitte, ein- 
mal, die Dinge nicht nur von Ihrem Standpunkt aus on 
ſehen, ſondern ſich ein bißchen in mich hineinzuverſetzen.“ 

Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Zu ſpät.“ 

„Kommen Sie, laſſen Sie uns vernünftig ſein, geben 
wir die Plänkeleien auf.“ Lambertz beherrſchte ſich nur 
noch mit aller Anſtrengung. Sein Herz ging unruhig, in 
heftigen, ſchnellen Schlägen. Noch zwanzig Minuten 
und die Frau, die er liebte, würde von ihm gehen 
fort von ihm und zu einem anderen Mann. Ach, ſie war 
ihm ja nie nah geweſen. Warum liebte er ſie? Sie war 
ein junges und ſchönes Mädchen. Aber es gab vlele 
Mädchen, junge und ſchöne und bedeutend liebenswürdt⸗ 
gere. Nein, er gab es auf, nach Erklärungen zu ſuchen. 
Sein Gefühl ſagte ihm, daß hier neben ihm die Gefährtin 
ſeines Lebens ſtand, jene Frau, die er ſich in vielen ein⸗ 
ſamen Nächten erträumt und erſehnt hatte. Aber ſie ver⸗ 


ließ ihn und fein einziger Troſt war, daß fie die bei ihr 


vorausgeſetzten Fähigkeiten nicht bewieſen hatte. Und 
doch, Erkenntnis und Verzicht, fie folgten zu raſch, um 
nicht ſchmerzlich zu ſein. ? a 

„Lilian?“ 

„Es tut mir leid, Lambertz, aber ich muß meine Kof⸗ 
fer ſchließen und mich zur Landung fertigmachen.“ 

„Darf ich Sie nicht begleiten?“ 

Sie zuckte die Schultern. Und er beſchloß, es für eine 
bejahende Antwort zu nehmen. 

Ihre Kabine lag auf dem C-Ded. Viele Koffer ſtan⸗ 
den fertig gepackt, aber noch offen herum. Es roch zart 
nach Lavendel und irgendwie ſehr ſauber. 


„Da Sie nun ſchon einmal da find, dürfen Sie ſich auch 
auf die Koffer ſetzen“, ſagte fie, „ich weiß nicht, warum fi 
plötzlich nicht zugehen wollen.“ - 

Er klingelte, um das Gepäck wegbringen zu laſſen und 
Lilian begann, ihr Toilettenzeug in einer Handtaſche zu ver⸗ 
ſtauen. Parfümfläſchchen und Seifenbeutel. Zahnbürſte 
und Schmuckkaſten. 5 

„Verſprechen Sie mir eins“, bat Lambertz, „wenn Sie 
jemals ... in eine Lage kommen, in der .. nun, wenn 
Sie einmal irgend jemanden nötig haben, dann..“ 

Sie ſah erſtaunt auf. „Aber Hubert und Erie find 
doch da.“ 

Lambertz verſtummte. Er trat an das kleine Fenſter. 
Schon tauchten die der Stadt vorgelagerten Inſeln auf, 
jede für ſich ſtark wie eine kleine Feſtung beſtückt. Sie 
gingen ſchnell nach oben, um die Einfahrt nicht zu ver 
fänmen. 

„Kommen Sie, kommen Sie ſchnell. Sehen Sie, dort 
dieſen prachtvollen Berg, das iſt der Bawa⸗Malang.“ 
Lambertz deutete auf die ſich am klaren Himmel deutlich 
abgrenzenden Umriſſe eines Gebirges. „Dort, dort“, er⸗ 
klärte er, „das find die Türme des Stadthauſes und das iſt 
die Univerſität ... ſo jetzt, gleich werden wir am Ballard 
Pier feſtmachen.“ 

Eine Unmenge von Booten und Kähnen in den merk⸗ 
würdigſten und altmodiſchſten Formen, Segelſchiffe mit 
bunten leuchtenden Segeln beſpannt, drängten ſich neben 
den großen Überſeedampfern im Hafen. 

„Leben Sie wohl, Lilian. Leben Sie wohl, vergeſſen 
Sie nicht, daß ich Sie liebe.“ x 

Hörte fie ihn? Nein, fie winkte jemandem zu, einem 
— den vielen Leuten, die ſich am Hafen eingefunden 

tten. 

„Komm!“ Schönlein tauchte neben Lambertz auf und 
nahm ihn beim Arm. „Vorbei, Martin.“ 

Lambertz wandte ſich ihm zu. Er ſtarrte den Freund 
an, ohne ihn zu ſehen. „Ja“, murmelte er, „vorbei.“ 

Sie gingen durch die Zollſtelle auf den Landungsplatz. 

Buntbemalte zweiräderige Karren ſtanden dort, mit rie⸗ 
figen Ochſen beſpannt, die Perlenſchnüre gegen den böfen 
„Blick trugen. Zwiſchen hellen, ariſchen Hindus, faſt ſchwar⸗ 
zen Draviden, Nachkommen der Urbevölkerung, zwiſchen Mo⸗ 
hammedanern und Parſen, deren Vorfahren vor über 
zwölfhundert Jahren, als das Saſanidenreich von den Mo⸗ 
hammedanern zerſtört wurde, aus Perſien nach Indien ge⸗ 
flohen waren, zwiſchen weißen und braunhäutigen Beam⸗ 
Kr ſah Lambertz Lilian neben einem großen Manne 
ſtehen. 

Das alſo war Erie Arnſtruthers. 

Hubert war nicht gekommen. 

Lambertz zögerte. Sollte er hingehen und nach dem 
Freunde fragen? Nein, nicht jetzt die erſte Wiederſehens⸗ 
freude ftören. 

Los alſo! 

Noch einmal wandte Lambertz ſich um und ſeine Augen 
ſuchten den ihn vertretenden Direktor Pfnür. 

Warum war er nicht zu ſeiner Ankunft gekommen? 
Sie mußten im Geſchäft doch wiſſen, daß er mit der „Nal⸗ 
dera“ kam? 

Er fuhr direkt in die Ballardſtreet, in der feine Ge— 
ſchäftsräume waren. . 

Die Bureaus der Firma Lambertz Söhne nahmen zwei 
Stockwerke des großen Hauſes ein, das früher den Hafen⸗ 
behörden als Verwaltungsſitz gedient hatte. Sie waren 
erſt in den letzten Jahren renoviert und ganz modern 
mit Stahlmöbeln ausgeſtattet worden. Nur das Chef⸗ 
bureau bildete eine Ausnahme. Da ſtand an der linken 
Wand der alte venezianiſche Sekretär, der ſchon im Ham⸗ 
burger Bureau mehr als hundert Jahre geſtanden hatte. 


Der Urgroßvater Lambertz' hatte ihn ſich aus Italien mit⸗ 
gebracht, und ſeit dieſer Zeit war der Schreibſchrank mit 
den bunten Bildern im Innern und den vielen Schubladen 
getreu mit der Firma gewandert, jedesmal, wenn neue 
Bureauräume bezogen werden mußten, weil die alten zu 
klein geworden waren. Vor dem Sekretär ſtand ein alter 
holländiſcher Barockſtuhl, der nicht ganz zum Schreibtiſch 
paßte, aber noch länger in der Firma ſeinen Dienſt verſah. 
Schon der Vater Lambertz' wollte den Polſterbezug er⸗ 
neuern, weil er zu abgeſchabt war. Aber jetzt ſaß noch der 
Sohn darauf und der Bezug hielt immer noch. In der 
Mitte des nicht ſehr großen Raumes befand ſich ein reich 
geſchnitzter Tiſch aus Teakholz aus der portugleſiſchen Zeit. 
Lambertz konnte ihn nicht ſonderlich leiden, obwohl er ein 
wertvolles Stück war. Aber indiſche Geſchäftsfreunde hat⸗ 
ten ihn ihm geſchenkt, als er ſich in Bombay niederließ, 
und es wäre unverzeihliche Unhöflichkeit geweſen, den Tiſch 
nicht im Privatbureau aufzuſtellen. Aus dem Hamburger 
Bureau ſtammte noch die große Landkarte an der Wand 
aus dem Jahre 1830. Der Urgroßvater hatte damit ange⸗ 
fangen, alle neuen Geſchäfts verbindungen mit einer grünen 
kleinen Papierfahne zu markieren, der Großvater hatte 
rote Fähnchen benutzt, der Vater blaue. Neben den farbi⸗ 
gen Fähnchen ſteckten weiße an vielen Stellen. Das waren 
die Verbindungen, die im Laufe der Zeit verlorengegan⸗ 
gen waren. Es gab eine Zeit, wo faſt neben jedem farbi⸗ 
gen Fähnchen draußen in der Welt ein weißes ſteckte. Das 
war im Kriege geweſen, wo man die meiſten Auslands⸗ 
verbindungen aufgeben mußte. Es war Lambert’ Stolz, 
daß er an vielen Stellen die weißen Flaggen inzwiſchen 
wieder entfernt und eine ganze Reihe gelber, „ſeine Farbe“, 
eingeſteckt hatte. — 

Nur Arbeit jetzt, ſoviel wie möglich, das war das ein: 
zige, was Lambertz wünſchte. Fünf Uhr; noch eine Stunde 
blieb, um ſich über die Ereigniſſe der letzten Monate an 
Ort und Stelle zu unterrichten. 

Er betrat die Bureauräume mit dem Gefühl: irgend 
etwas kann nicht in Ordnung ſein. Irgend etwas wird 
gleich über mich herſtürzen. Eine ungeheure und völlig 
unerklärliche Spannung erfüllte ihn. Damals im Kriege — 
als junger achtzehnjähriger Bub — vor einem Sturiman- 
griff, hatte er ähnlich empfunden. Schönlein ging es 
wie ihm. 

Nur wenige Angeſtellte waren um dieſe Zeit noch da. 
Sie begrüßten Lambertz herzlich und mit warmem ehr⸗ 
lichen Händedruck. Er war ein guter Chef, freundlich, ge⸗ 
recht und menſchlich, voll imponierender Sachkenntniſſc. 

„Ja, um Gottes willen, Herr Lambertz? Wir hatten 
Sie erſt morgen im Bureau erwartet. Herr Pfnür iſt vor⸗ 
hin in Ihre Wohnung gefahren, weil er glaubte, Sie dort 
zu erreichen.“ : 

Lambertz ſchlug ſich an den Kopf. Natürlich. War es 
doch ſeit Jahren ſeine Gewohnheit, vom Hafen aus direkt 
heim auf den Khumbala⸗Hügel zu fahren und ſich dort in 
aller Ruhe Bericht erſtatten zu laſſen, anſtatt direkt ins 
Bureau zu kommen. Sah er denn überall Zuſammenhänge, 
die gar nicht beſtanden? 

Er ließ ſich ſofort mit ſeiner Wohnung verbinden. 


„Grüß Sie Gott“, ſagte Pfnür. „Seit einer halben 
Stunde ſitze ich hier auf Ihrer Terraſſe, trinke Ihren 
Whisky und warte auf Sie, die volle Mappe neben mir. 
Natürlich komm' ich ſofort herein, muß ſowieſo noch einmal 
in die Stadt, um Bekannte zu treffen.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter ſaßen ſich die beiden Männer 
in Lambertz' Zimmer gegenüber. 

„Alles in Oroͤnung?“ 

„Alles O. K.“ 

Martin ſah flüchtig die letzte Poſt durch. „Die Trak⸗ 
torenſendung läßt lange auf ſich warten“, murmelte er. 

„Die Fakturen ſind ſchon eingegangen.“ 

„Gut. Alſo ich will Sie nicht länger aufhalten, Herr 
Pfnür. Ich werde mir die beiden Mappen als Nachtlektüre 
mit nach Hauſe nehmen und wir ſprechen dann morgen 
alles gründlich durch.“ Es klopfte. „Herein!“ 

Es war Schönlein. 

„Tag, Herr Pfnür, wohlauf? Fein. Hab' nur mal 
eben meinen alten Schreibtiſch begrüßt. Sagen Sie mal: 
Picki ſagt mir eben, daß der alte Thormann ſeit drei Wochen 
weg iſt und an feiner Stelle ein Herr Laroche arbeitet. 


„Picki“ war der Mann für alles, der ſogenannte letzte 
Mann, das Faktotum der Firma Lambertz und Söhne. 
Andres Thormann war der Lagerverwalter. 

„Nanu?“ fragte Lambertz. „Wieſo denn das? Haben 
Sie Thormann entlaſſen, Pfrür, und warum? Weshalb 
weiß ich nichts davon?!“ 8 

„Nur auf Erholungsurlaub“, beruhigte Pfnür. „Wurde 
plötzlich krank, Malariaanfall, und mußte unbedingt mal 
Schluß machen, da haben wir ihn weggeſchickt, ging nicht 
anders.“ 

„Und wer iſt dieſer Laroche?“ 

„Der kam uns gerade im geeigneten Moment daher⸗ 
geſchneit. Hatten alle Hände voll zu tun.“ 

„Aber eine ſolch verantwortungsvolle Stellung?“ 

„Ich hätte ihn auch nicht angenommen, wenn er mir 
nicht die beſten Empfehlungen gebracht hätte. Leutnant 
Baker empfahl ihn; er brachte ein Schreiben, das ihn als 
zuverläſſig und erprobt auswies.“ 

„O. K.“, ſagte Lambertz. „Alſo dann wirklich auf 
Wiederſehen, Pfnür, morgen um neun Uhr. Vielleicht 
fahre ich bei Ihnen vorbei und hole Sie ab.“ 

Die gepolſterte Doppeltür ſchloß ſich hinter Pfnür. 
Einige Minuten lang herrſchte Schweigen. 

Lambertz und Schönlein ſahen ſich an. 

Dann ſagte Schönlein: „Morgen ſehe ich mir Herrn 
Laroche genau an.“ 

„Tue das“, murmelte Lambertz. „Obwohl er von 
Hubert empfohlen iſt ... ſieh ihn dir an, mein Junge 
und haue ihn nicht gleich in Stücke, wenn dir irgend etwas 
nicht grün vorkommt. Wir müſſen, fürchte ich, verdammt 
vorſichtig ſein. Ich werde jetzt nach Hauſe fahren und mir 
die Akten mitnehmen.“ a 

„Gut, ich bleib' mal hier und ſchnuppere mich durch die 
verſchiedenen Sachen, Kartotheken, Lager uſw.; gib mir alle 
Nachſchlüſſel, die du Haft.” ; 

Lambertz ſtand auf. „Wenn wir nur Peſhawar an⸗ 
melden und uns erkundigen könnten, aber Hubert iſt unter⸗ 


„Das bleibt uns ja noch.“ 
„Weißt du“, ſagte Lambertz, „ich hab' ſo das Gefühl, 
noch einmal gehen wir nicht zu gleicher Zeit nach Europa.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Katze im Sack. 
Heitere Skizze von Haus Jüngſt. 


Tob ſollte heiraten. Seine Eltern, die den großen und 
einzigen Gaſthof im Ort führten, trugen Verlangen, ſich zur 
Ruhe zu ſetzen, und Tob — eigentlich hieß er Tobias, aber 
lieb Kind hat viele Namen, alle Leute nannten ihn Tob — 
Tob ſollte das Geſchäft übernehmen, mit dem Militärdienſt 
war er fertig. Auch ſtellten ſich Großelternbedürfniſſe bei 
Parse Eltern ein; es war Tobs Sache, für Nachwuchs zu 
orgen. > 
Leicht gedacht, ſchnell geſagt. Man traute Tob nicht zu, 
daß er ſelbſt die richtige Braut finden würde. Man traute 
ihm überhaupt nicht viel zu, und in manchem leider nicht 
ganz zu Unrecht. Denn Tob machte vieles falſch. Er war 
ein prächtiger Junge, immer zum Lachen aufgelegt, zu 
freundſchaftlichen Streichen, ſtändig hilfsbereit. Aber doch 
auch ein wenig obenhin, leichtſinnig. Wenn andere Leute 
ſchliefen, wollte er arbeiten; wenn ſie arbeiteten, ſah er zu 
und machte Witze, ſo daß nichts gefördert wurde; wenn ge⸗ 
geſſen werden ſollte, war er unterwegs. Die Mädchen nahm 
er nicht ernſt und ließ es ſie, lachend und hänſelnd, merken. 
Manche grämten ſich um ihn und weinten, und gerade 
ſolche, die von den Eltern gern als Schwiegertochter wären 
aufgenommen worden. Tob hatte da gar keinen Blick. 

Aber eines hatte er den Eltern und allen anderen vor⸗ 
aus: die Erkenntnis, daß nur Guſtchen einen vernünftigen 
Menſchen aus ihm machen konnte. Und er wollte gern ein 
vernünftiger Menſch werden. 

Guſtchen war auch ein Mädchen, Auguſte, die Tochter 
eines kleinen Schuhmachermeiſters, und Schuhmacherwerk⸗ 
ſtätten gab es gleich ein halbes Dutzend im Ort, ſie waren 
nicht ſo rar wie Gaſthöfe. Guſtchen und Tob trafen ſich 
ſtets heimlich, er wollte es jo. Das gefiel Guſtchen wohl 


Aus dem Cherubiniſchen Wandersmann: 


Die Rofe, welche hier dein äußres Auge ſiehet, 
Die hat von Ewigkeit in Gott alſo geblühet. 
Die Rof’ iſt ohn“ warum, fie blühet weil fie blühet, 
Sie acht't nicht ihrer ſelbſt, fragt nicht, ob man fie ſiehet. 
Freund, wer in jener Welt will lauter Rofen brechen, 
Den müſſen ’vor allhier die Dornen genugſam ſtechen. 
Die Rop iſt meine Seel, der Dorn des Fleiſches Luft, 
Der Frühling Gottes Gunſt, fein Zorn ift Kält“ und Froſt, 
Ihr Blüh'n ift Gutestun, den Dorn, ihr Fleiſch, nicht 
. lachten. 
Mit Tugenden ſich zier'n und nach dem Himmel trachten: 
Nimmt fie die Zeit wohl wahr und blüht, weils _ 
[Frühling if, 
So wird fie ewiglich für Gottes Ro)’ erkieſt. 


Angelus Silesius (Zohannes Scheffler 


für alle die ſchönen Augenblicke, aber es machte ihr Sorgen 
für die Zukunft. — „Warum verheimlichſt du mich vor 
deinen Eltern? Ich glaube, du haſt überhaupt noch nicht 
mit ihnen von mir geſprochen!“ — „Weil ich dich ſonſt nicht 
kriege“, antwortete Tob. „Denn ich mache ja alles falſch. 
Wenn ich ihnen ſagen wollte, ich möchte dich haben, ſchreit 
beſtimmt die ganze Sippſchaft: nein. Ich werde dich ge⸗ 
legentlich ſogar bei ihnen anſchwärzen, damit ſie auf dich 
verfallen und unſere Sache dadurch vorwärts kommt. Sie 
wollen mich verkuppeln. Ich bin es leid.“ 


Nein, an die Schuhmacherstochter Guſtchen dachten die 
Eltern des Gaſthoferben nicht. Aber an Adelheid Guatz 
zum Beiſpiel. Adelheid war reich. Oder an Genſinchen 
Lauterwaſſer. Die Lauterwaſſers hatten Einfluß, hatten 
Verbindungen. An Dora Stürmer auch. Dora war hin⸗ 
reißend ſchön und ſpielte Tennis. Und bei Ulrike von Donn⸗ 
hoff, Tochter des penſionierten Forſtrats, die ebenfalls auf 
der Liſte von Tobs Eltern ſtand, genügte ihnen ſchon dieſer 
wundervolle Name, und fie war obendrein keineswegs jtols. 
Es gab eine vielbewegte Zeit, Einladungen, Beſuche, Ver⸗ 
kehr hinüber und herüber. Einmal mußte Tob mit Ulrike 
tanzen, und mit Adelheid ſollte er ſogar Reitſtunde nehmen. 
Tob ließ ſich von allen ſchön tun. Er entdeckte auch ſeinerſeits 
dieſe und jene Vorzüge bei den Damen. Adelheid hatte 
ſchönes Haar, aber er liebte Guſtchen. Genſinchen wußte 
ihm wundervolle Sächelchen vorzuplaudern. Dora konnte 
gurrend lachen wie eine Taube, Ulrike war köſtlich ein⸗ 
fältig — es half alles nichts, Tob liebte Guſtchen, er ging 
in keine Falle. Er lobte die ihm zugedachten Bräute vor 
den Eltern mit überſchwang, fo daß fie ſtutzten. Denn Tob 
machte ja alles falſch, hatte von allem eine ſchieſe Anficht. 
Sie ſahen ſich die von ihrem Sohn ſo begeiſtert Ge⸗ 
prieſenen kritiſcher an, entdeckten Fehler, zögerten 


Viel koſtbare Zeit wurde vertan. Die Eltern härmten 
ſich. Ihre Sehnſucht nach beſchaulicher Ruhe und nach 
Enkelkindern wuchs. Die geſamte Verwandtſchaft wurde 
zur Mithilfe aufgeboten, man hielt weiter Umſchau. Es 
kam, ſozuſagen, die zweite Garnitur an die Reihe, die hei⸗ 
ratsfähigen Töchter ſolider Bürger, ordentlicher Hand⸗ 
werker, und da Schuhmachermeiſters Guſtchen eine der 
hübſcheſten, erzogenſten war und ſich des beſten Rufes er⸗ 
freute, fiel eines Tages auch ihr Name dem Sohn gegen⸗ 
über. 

Hierauf hatte Tob gewartet. — „Ach die? Ich kenne ſie 
kaum. Doch, ich entſinne mich flüchtig...“ Die Eltern 
redeten auf ihn ein. Tob lachte ſie aus. Sie ließen nicht 
nach. Tob wurde entrüſtet, wehrte leidenſchaftlich ab. ja, 
der ſonnige Tob verfinſterte ſich vor Unmut. 


Dies Mädchen mußte ein Ausbund von wünſchens⸗ 
werter Schwiegertochter ſein, da Tob ſie jo grimmig ab⸗ 
lehnte. Man nahm nähere Fühlung mit der Familie. 
Guſtchens Vater trank nun jeden Abend ſeinen Schoppen 
im Gaſthof. Sie hörten nicht auf, Guſtchen vor Tob zu 


rühmen. Sein Her; gab ihnen recht und verherrlichte im 
ſtillen Guſtchen noch viel mehr, aber er blieb bei ſeiner 
Welgerung. — „Sieh ſie dir nur näher an! Sie muß dir 


gefallen. Beſtell dir ein Paar Stiefel!“ 

Tob ging hin. — „Guten Tag, Guſtchen! Ich ſoll mir 
bei deinem Vater Stiefel beſtellen und dich anſehen, ob du 
mir gefällſt. Gefällſt du mir —?“ Es kam das Geſchenk 
einer Extra⸗Schäferſtunde dabei heraus. 

Als er nach Hauſe kam, legte er los. Es ſchüttelte ihn 
nur ſo. „Das iſt ja ein kleines Scheuſal! Lieber die Adel⸗ 
heid, Dora, Genſinchen, Ulrike — oder alle vier zugleich!“ 
Und er ſtrich die abgeblitzten Bräute noch einmal himmel⸗ 
hoch heraus und zog Vergleiche, die durchaus nicht zu 
Guſtchens Gunſten ausfielen. Die Eltern lächelten über⸗ 
legen, ſie waren entſchloſſen. Der Familienrat beſchloß: 
Guſtchen oder keine! 

Zum nächſten Sonntagnachmittag wurden Schuhmacher⸗ 
meiſters eingeladen. Man ſaß im Gartenhaus beim Kaffee. 
Guſtchen entzückte alle. Was für einen dummen, blinden 
Jungen haben wir! bedauerten ſie Tob. Jedoch man wußte 
es trefflich einzurichten, man hatte plötzlich das Verlangen, 
im Garten das Spalierobſt zu beſichtigen, einen Strauß 
Roſen zu ſchneiden. Und es gelang: Tob blieb mit Guſtchen 


allein im Gartenhaus zurück. Die tolle Küſſerei, die vor⸗ 


gefallen war, als ſie alle wieder hereinkamen, konnten die 
beiden beim beſten Willen nicht verhehlen. Man brauchte 
Guſtchen nur anzuſehen und Glück zu wünſchen. 

Tobs Freunde ſtaunten, als ſie es erfuhren. „Du hatteſt 
dich doch nie um ſie gekümmert?“ Und einer, der ſich's er⸗ 
lauben durfte, ſagte: „Mir ſcheint, du haſt die Katze im 
Sack gekauft!“ — „Ja!“ triumphierte Tob. „Aber ich hatte 
ſie ſelbſt hineingeſteckt!“ 

Am Tage nach der Hochzeit ſchon hatte Tob die Zügel 
des Gaſthofes feſt in der Hand. Er machte nie mehr etwas 
falſch. Tob wußte, woran das lag. Die richtige Frau muß 
man haben! 


Hyänen freſſen fünfzehn Kinder. 
In einem kleinen Eingeborenendorf des indiſchen Ver⸗ 


waltungsbezirks Farrukhabad entſtand dieſer Tage eine 
gewaltige Panik, als plötzlich ein Rudel von einigen 
fünfzig Hyänen die Ortſchaft überfiel. Hyänen ſind be⸗ 
ſonders in Indien als feige und daher wenig gefürchtete 
Tiere bekannt, die wohl in dieſem Falle nur ein über⸗ 
mäßiger Hunger zu dem Einbruch verleitete. Die Ein⸗ 
wohner flüchteten in voller Auflöſung. Sie konnten jedoch 
in der Haſt und Eile einen Teil der Kinder, die hinter den 
Hütten des Dorfes ahnungslos ſpielten, nicht mehr in 
Sicherheit bringen. Die Raubtiere ſtürzten ſich über die 
wehrloſen Kinder und zerfleiſchten fünfzehn ihrer Opfer 
auf der Stelle. Erſt nach drei Stunden zogen ſich die 
Beſtien in die Wälder zurück und gaben das Dorf den 
klagenden und trauernden Bewohnern wieder frei. 


„Eiſen bahnen“ fahren auf der Landſtraße. 


Erſtmalig ſtellte dieſer Tage die Kanadiſche Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaft einen neuen Wagentyp in Dienſt, der es ge⸗ 
ſtattet, die Schienen zu verlaſſen und die Fahrt auf der 
Lankſtraße fortzuſetzen. Jeder Wagen faßt ſechsundzwanzig 
Perſonen, die ſomit auch Stationen erreichen können, die 
bisher keinen Anſchluß an das Schienennetz der Canadian 
National Railways hatten. Dem Preis für ſolche „über⸗ 
landanſchlüſſe“ liegt die gleiche Kilometergebühr zugrunde, 
wie auf den Schienen. Die Geſellſchaft verſpricht ſich von 
der Neuerung, die in den Vereinigten Staaten ſchon ſeit 
einigen Monaten erprobt worden iſt, großen Erfolg. 
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Julius, Albine, Lola, Lotte. 

Von jedem dieſer Rufnamen in 
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berauszunehmen, um die kirchliche Na⸗ 
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en. 
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